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Gleichstellung

Frauensichtbarmachen lautetdasGebotderStunde inderGleichstellung.Dank
dieserBewegungmüssenKarikaturistenumdenken, undneueStrassennamen
erinnernplötzlich anFrauen.Das gefällt nicht allen.VonAndreaKučera

L
etzten Herbst stand die Stadt
Bern vor einer Herausforde-
rung: Zwei Stellen im Verwal-
tungsrat der städtischen Ver-
kehrsbetriebe mussten neu be-
setzt werden. Und zwar mög-
lichst mit Frauen. Unmöglich,

sagten viele. Denn die Verkehrsbranche ist
sehr männlich geprägt. Doch dann griff die
Stadt zu einem semantischen Trick. Sie
schrieb die Stelle nur in weiblicher Form aus.
Das Resultat hat die inzwischen zurückgetre-
teneGemeinderätinUrsulaWyss beeindruckt:
Über 40 Bewerbungsschreiben von
Frauen gingen ein. «Und fast alle
waren hochkarätig.»
Warum fühlen sich die Frauen erst

angesprochen,wenndas Jobangebot
explizit an sie adressiert wird?
Die Antwort auf diese Frage ist

kompliziert – und sie reicht weit zu-
rück. Wir haben uns im Lauf der Ge-
schichte daran gewöhnt, dass Perso-
nenmit Macht und Einfluss Männer
sind. Wirtschaftsbosse sind mehr-
heitlichmännlich. SchweizerMuseen
zeigen zu rund 70 Prozent Kunst von
Männern. Ist eine Strasse nach einer
prominenten Person benannt, ist
diese in bis zu neun von zehn Fällen
männlich. Frauen hingegen sind in
den Geschichtsbüchern weitgehend
inexistent. KeinWunder: Sie durften
in der Schweiz bis 1971wederwählen
noch abstimmen, folglich gab es bis
dann keine Politikerinnen. Frauen
durften bis weit ins 19. Jahrhundert
hinein nicht studieren, bis nach 1950
durften sie ohne Zustimmung ihres Ehe-
mannsweder arbeiten, noch erben, noch
ein Bankkonto eröffnen.

350 neue Frauenbiografien
Die Geschichte der Diskriminierung der
Frauen ist lang. Was dabei lange vergessen
ging, ist der Missstand, der jahrhundertelang
mithalf, die Diskriminierungen aufrechtzuer-
halten: die Unsichtbarkeit der Frau im öffent-
lichen Raum. Hier hat vor wenigen Jahren
eine Gegenbewegung eingesetzt, sie ist der-
zeit eine dermachtvollsten Entwicklungen in
der Gleichstellungspolitik. Und sie sorgt für
heftige Diskussionen: Braucht es auf Ver-
kehrstafeln wirklich auch Piktogramme von
weiblichen Fussgängerinnen? Ist es nötig,
jedes Mal einen Proteststurm auszurufen,
wenn ein Podiumsgespräch mit ausschliess-
lich männlichen Teilnehmern angekündigt
wird? Es mag auch nach einem Detail ausse-
hen, ob man mittels Inserat einen Verwal-
tungsrat (m/w) oder eine Verwaltunsgsrätin
sucht. Doch es macht einen Unterschied. Das
Beispiel aus Bern ist diesbezüglich kein Ein-
zelfall. Wenn Verwaltungsratsstellen im
generischen Maskulin ausgeschrieben wer-
den, bewerben sich zu 80 Prozent Männer,
wie Silvan Felder von der Verwaltungsrats
Management AG sagt. Das zeigt: Wir stellen
uns die Welt so lange männlich vor, bis expli-
zit auf das Feminine hingewiesenwird.
Wie also gibt man Gegensteuer? Diese Fra-

ge treibtWirtschaftsjournalistin Patrizia Laeri
schon lange um.Vor zwei Jahren hatte sie eine

konnte der Frauenanteil bei der «Handels-
zeitung» immerhin auf 24 Prozent gesteigert
werden,wie Ringier schrieb. Geachtetwird im
Rahmen von «Equal Voice» vermehrt auch auf
die Bildsprache: So hat etwa die Redaktion der
«Landliebe» ihre Karikaturisten gebeten,
nicht nur immer Gärtner, sondern auch Gärt-
nerinnen zu zeichnen. Bei SRF gibt es zum
Programmnoch keine Zahlen.

Ampelmännchenmussweg
Der Mann, das Mass aller Dinge. Die Frau,
das unsichtbare Wesen. Das tönt pathe-
tisch, entspricht aber der Realität in der
Verkehrssignalisation: Wer die Strasse
überqueren will, muss darauf warten,
bis das Ampelmännchen auf Grün
wechselt. Der grüne Lausanner Stadt-
rat Xavier Company will das ändern
und hat einen Vorstoss für gender-
gerechte Piktogramme eingereicht.
Genf hat solche bereits vor einem
Jahr eingeführt. Ampeln und Schil-
der seien zwar nur ein Symbol, sagt
Company. «Aber sie stehen für eine
patriarchalische Gesellschaft, in wel-
cher derManndie Gesamtgesellschaft
repräsentiert, während die einzigen
Frauen, die gezeigt werden, entweder
schwanger sind oder einen Kinder-
wagen schieben.» Die zuständige Kom-
mission hat die Idee knapp gutgeheissen.
Nun kommt sie vors Gesamtparlament.
Einweiteres Thema, das in den letzten Jah-

ren für Aufsehen gesorgt hat, ist dieWahl der
Strassennamen. Nur fünf bis sieben Prozent
der Strassen in Westschweizer Städten erin-
nern an eine berühmte Frau, wie das West-
schweizer Fernsehen im März 2019 berich-
tete. Seither haben mehrere Städte reagiert.
So hat etwa Neuenburg im Sommer 2019 den
nach Louis Agassiz benannten Platz in Tilo-
Frey-Platz umbenannt. Louis Agassiz ist ein
Naturforscher des 19. Jahrhunderts, der ras-
sistisches Gedankengut verbreitete. Der Erin-
nerungskult um ihn war schon länger unter
Beschuss geraten. Die StadtNeuenburg setzte
ein Zeichen, indem sie den Platz neu nach der
ersten, aus Neuenburg stammenden dunkel-
häutigen Nationalrätin benannte.
Die Aktionwurde in feministischenKreisen

gefeiert, stiess aber auch aufWiderstand. «Als
Historiker sehe ich solche Initiativen kritisch»,
sagt der Walliser CVP-Nationalrat Benjamin
Roduit. «Wir können uns doch nicht anmas-
sen, nachträglich die Geschichte umzudeu-
ten. Es ist historisch nicht korrekt, Figuren
aus der Anonymität zu holen und ihnennach-
träglich ein Gewicht zu geben, das sie nicht
hatten.» Anders sieht das die grüne Waadt-
länder Nationalrätin Léonore Porchet:
«Frauen kommen nur deshalb nicht in Ge-
schichtsbüchern und im öffentlichen Raum
vor, weil man sie aktiv verdrängt hat. Also
müssenwir heute aktiv Gegensteuer geben.»
Die Stadt Bern tut dies längst aus Eigen-

interesse und nicht nur, wenn es darum geht,
Kaderstellen zu besetzen. Als sie Strassen-
reinigungspersonal suchte, schrieb sie ins
Inserat: «Wir freuen uns insbesondere über
Bewerbungen vonFrauen.» Und siehe da: Der
Frauenanteil bei denReinigungsequipen stieg
von einer auf elf Frauen.

Teil2 Frauenerobern
sichihrenPlatz

Idee: «Frauen für Wikipedia». Das Online-
Lexikon ist die wichtigste Informationsseite
unserer Zeit. Auch Journalistinnen und Jour-
nalisten nutzen den Dienst rege. Doch nur 16
Prozent der Biografien dort handeln von
Frauen. Also rief Laeri zum Schreibmarathon
auf. Innert zweier Jahre verfassten sie und
ihreMitstreiterinnen gut 350neueWikipedia-
Einträge über Frauen. Hinzugekommen sind
beispielsweise die Biografien der Epidemiolo-
gin EmmaHodcroft undder Virologin Isabella
Eckerle sowie der neuen Direktorin des Bun-
desamtes für Gesundheit, Anne Lévy. Die
Wikipedia-Initiative ist nur ein Beispiel für die
aktuelle Sichtbarkeitskampagne. Auch die

Medien gehen das Problem inzwischen pro-
aktiv an. Im Schnitt handeln 75 Prozent der
Medienberichte in der Schweiz vonMännern.
Deshalb haben der öffentlichrechtliche Rund-
funk SRFundder KonzernRingier imNovem-
ber 2019 je ein Gleichstellungsprogramm lan-
ciert mit dem Ziel, in ihrer Berichterstattung
ein ausgewogeneres Geschlechterverhältnis
zu erreichen. Am Schweizer Fernsehen lag
der Frauenanteil vor Beginn des Projekts
«chance50:50» zwischen 10 und 40 Prozent.
Bei Ringier lag die Frauenquote vor demStart
von «Equal Voice» je nach Titel zwischen 17
Prozent («Handelszeitung») und 55 Prozent
(«Schweizer Illustrierte»). Bis September 2020

Wir stellenuns
dieWelt so lange
männlichvor,
bis explizit auf
das Feminine
hingewiesenwird.

50 Jahre nach der
Einführung des
Frauenstimmrechts
schaut die NZZaS
bis Ende Januar jede
Woche vorwärts auf
die nächsten gros-
sen Gleichstellungs-
debatten.
NächsteWoche:
Teil 3: Jetzt sind die
Männer gefordert.
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